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Die Urteile der Luxemburger
-' Unternehmer über die Ent-

wicklung der Standortfaktoren sind
nie negativer ausgefallen ais in der
rezenten LBC-Erhebung. Teilen Sie
diese pessimistische Sicht?

Die luxembùrgischen Unterneh-
men befürchten erstmals seit
April 2009 eine Rezession in den
zwôlf kommenden Monaten. Die
konjunkturelle Bestandsaufnahme
der Wirtschaft ist in der Tat
schlecht. Erschwerend kommt
dazu, dass die strukturellen Pro-
bleme und Mângel unseres Lan-
des - Stichworte Produktivitâts-
verlust, Loskopplung der Lôhne,
Desindustrialisierung - noch
nicht behoben sind und durch
die Krise zusâtzlich verschârft
wurden. Die Antwort der Politik
ist verhalten, geradezu zôgerlich,
Mitunter ist sie sogar wider- .
sprüchlich oder kontraproduktiv:
wir sind dabei, historisch ge-
wachsene Standortvorteile aufs
Spiel zu setzen. Die Voraus-
schaubarkeit und Attraktivitât
der Steuerpolitik, die Stabilitât
der Staatsfinanzen und das Ein-
frieren des Sozialdialogs seien
hier hervorgehoben.

Trotz der deutlich pessimisti-
scheren Erwartungen planen

viele Unternehmen weiterhin stei-
gende Budgets in den meisten Be-
reichen. Ein Widerspruch?

Unternehmen, die sich nicht
anpassen kônnen oder aufgrund
des Wettbewerbsverlusts nicht
mehr über die nôtigen Mittel
verfügen, um weiter zu inves-
tieren, riskieren, von der Bild-
flâche zu verschwinden. Der
Wettbewerb wird rauer. Eu-
ropa ist in der Rezession an-
gekommen, die Unternehmen
müssen neue Mârkte erschlie-
Ben, sich neu positionieren
und brauchen hierfür neue
Produkte und Vermarktungs-
methoden. Wir kënnen uns
glücklich schâtzen, dass nach
wie vor viele Unternehmen
versuchen, positive Lôsungsan-
sâtze aus der Krise zu finden.
Wenn traditionelle Wettbe-
werbsvorteile wegbrechen, ha-
ben die Unternehmen auch
keine andere Lôsung mehr, als
noch verstârkter in Innovation
und Ausbildung zu investieren.
Iedoch sollten wir nicht verges-
sen, dass 80 Prozent der Unter-
nehmer erwarten, dass es insge-
samt in Luxemburg zu weiteren
Auslagerungen und Schliefsun-
gen kommt.

D Selbst für den Fall, dass si ch
= die Regierung verpflichten

würde, die Verwaltungskosten sub-
stantiell lU sen ken, bekunden nur
wenige Entscheidungstrager die Be-
reitschaft, im Gegenlug deutlich
hëhere Steuern lU zahlen, Sind die

Luxemburger Unternehmer egois-
tisch?

Nein, eher realistisch. Die Ge-
fühlslage kônnte man mit dem
Wort .Realismus", nicht .Egois-
mus" beschreiben. 82 Prozent
der Unternehmer sind der Mei-
nung, dass die Regierung in Sa-
chen Haushaltskonsolidierung
und Schuldenabbau keine gute
Figur macht. 90 Prozent sind be-
sorgt oder sehr besorgt über die
Entwicklung. Ferner liefern die
Unternehmen bereits heure
einen hohen Beitrag: und mor-
gen wird noch mehr von ihnen
verlangt werden (neue Minimal-
besteuerung, erhôhte Solidari-
tâtssteuer, erhëhte Soparfi-Steu-
er ...). Ferner gibt es ohne leis-
tungsstarke Wirtschaft über-
haupt kein Steueraufkommen.
Verhâltnismâfsig geringe Lohn-
nebenkosten sind der einzig
noch verbleibende Vorteil in
einem sich zunehmend ver-
schlechternden wirtschaftlichen
und steuerrechtlichen Umfeld.
Luxemburg kann es sich gar
nicht mehr leisten, noch weiter
unbescholten an der Steuer-
schraube zu drehen, wenn es
weiterhin für auslândische Leis-
tungstrâger und Investoren at-
traktiv bleiben will. Last but not
least sehen die Unternehmen
durchaus kostengünstigere Al-
ternativen zur Steuerlast: Flexi-
bilisierung des Arbeitsmarkt und
des Arbeitsrechts, Abbau admi-
nistrative Hemmnisse, Reform
der Lohnfindung ... all dies
würde einen Aufschwung ohne
budgetâre Mehrbelastung er-
môglichen,
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